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zistische und politische Materialisierung. Der dritte Block konzentriert sich auf polnische 
Territorialforderungen im Umfeld des Ersten Weltkriegs. 

Im einzelnen gibt Roland Gehrke einen soliden Überblick über die Entdeckung der 
Westgebiete in polnischen Reiseberichten Anfang des 19. Jhs. und die zunehmende 
Bedeutung ethnischer Aspekte im polnischen Nationalismus nach 1863. Auch informiert er 
ausführlich über den Westdiskurs in Historiographie, Geographie, Ethnographie, Demo-
graphie etc., der sich in dem Konzept des ethnographischen, „plastischen" Polen manife-
stierte. Deutlich wird schließlich auch die Politisierung des Westgebiete-Konzepts zu-
nächst bei Jan Ludwik Poplawski und Boleslaw Wyslouch und dann vor allem bei Roman 
Dmowski. G. geht den allpolnischen wie sozialistischen Spuren des Westkonzepts nach 
und gibt dadurch einen Hinweis darauf, daß sich der Westgedanke nicht nur auf die Natio-
naldemokratie beschränkte. Schließlich bietet seine Darstellung der polnischen Territorial-
programme während des Ersten Weltkriegs und der Pariser Friedenskonferenz eine nützli-
che Übersicht. 

So verdienstvoll es ist, die Genese des polnischen Westgedankens für die deutsche wis-
senschaftliche Öffentlichkeit darzustellen, so müssen doch einige gravierende Mängel be-
nannt werden, die eine tiefere Durchdringung des Stoffes verhindert haben. Zunächst fällt 
auf, daß G. die Nationalismusforschung (von John Breuilly abgesehen) seit den 1970er 
Jahren nicht zur Kenntnis genommen hat. Wenn er Eric Hobsbawm gelesen hätte, dann 
hätte ihm auffallen müssen, daß Nationalismen und damit auch nationale Gebietsansprüche 
Ergebnisse von Konstruktionen oder „Erfindungen" sind. Gerade die Entstehung und 
Funktion solcher Konstruktionen beleuchtet G. aber nicht. Stattdessen versucht er, den 
Wahrheitsgehalt von Gebietsansprüchen - oder genauer: der These von der slavischen 
Autochthonie in den Westgebieten - zu widerlegen, was freilich eine müßige, weil längst 
bekannte Angelegenheit ist. Das normative Konzept von Gebietsansprüchen, mit dem der 
Vf. operiert, umfaßt einerseits historische Zugehörigkeit, nationales Bewußtsein und Be-
völkerungsmehrheit (S. 20), an anderer Stelle beruft er sich auf die Gültigkeit zwischen-
staatlicher Verträge, zu denen er auch die Erste Teilung Polens zählt, in der Polen auf das 
Königlich-polnische Preußen verzichtet habe (S. 43). Nicht nur für die historische Analyse 
ist es jedoch sehr fragwürdig, ob solche Überlegungen ein tragkräftiges Fundament ab-
geben und zur Lösung von Territorialkonflikten beitragen können. Aus diesem Grund 
bleibt auch sein Ansatz zur Typologie von nationalistischen Territorialforderungen in der 
Schlußbetrachtung weitgehend konturenlos. 

Nicht nur in der Frage der Konstruktion von Gebietsansprüchen wäre der Vf. in seiner 
Analyse wesentlich weiter gekommen, hätte er nicht die beziehungsgeschichtliche Dimen-
sion des Territorialkonflikts völlig ausgeblendet. Daß der preußisch-polnische Gegensatz 
den Hintergrund bildet, vor dem sich der polnische Westgedanke entwickelt, und daß die 
publizistische Ausformung von deutschen Herrschaftsansprüchen und polnischen Gebiets-
ansprüchen gewissermaßen in engem Clinch ineinander verkeilt waren, nimmt der Vf. 
zwar in Umrissen wahr. Er vermag es aber nicht, diesen Sachverhalt in seine Interpretation 
einzubeziehen, und beschränkt sich statt dessen darauf, Thesen des rein defensiven 
Charakters des polnischen Westgedankens zurückzuweisen. Die einschlägige Literatur zur 
deutsch-polnischen Beziehungsgeschichte hat G. praktisch nicht rezipiert. 

Ein weiteres, konzeptionelles Problem kommt hinzu: Indem der Vf. die Berechtigung 
der Gebietsansprüche vor allem an der Frage eines ethnischen Substrats festmacht und die 
vormoderne Genese der polnischen Nation in der Adelsrepublik ausblendet, bleibt ihm das 
Spezifische des polnischen Westdiskurses in der Kombination von politisch-historischen, 
geopolitischen und ethnographischen Argumenten - wie es dann vor allem bei Zygmunt 
Wojciechowski hervortritt - verborgen. Es wäre gewiß sinnvoller gewesen, auf die für die 
Argumentationskette der Studie überflüssigen Abschnitte zur politischen Entwicklung in 
den Westgebieten im Spiegel ausgewählter Quellen zu verzichten und statt dessen einen 
konzisen Ausblick auf die Entwicklung des Westgedankens in der Zweiten Republik zu 
geben. 
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Bei einer sorgfältigeren Benutzung nicht nur der neueren Forschungsliteratur (etwa zu 
Wojciech Ketrzynski) und bei genaueren Textanalysen hätte der Vf. mit seinem Material 
zu weitaus besseren Ergebnissen kommen können, als er sie hier präsentiert hat. Zeitlich-
konzeptionelle Verortungen der behandelten Texte in Aussagen vom Typ: Dmowski war 
„ein Kind seiner Zeit" (S. 261) zeugen davon, daß G.s Studie zu sehr an der Oberfläche 
verharrt. 

Greifswald Jörg Hackmann 

Beate Kosmala: Juden und Deutsche im polnischen Haus. Tomaszów Mazowiecki 
1914-1939. (Dokumente - Texte - Materialien, Bd. 28.) Metropol Verlag. Berlin 2001. 
390 S. (DM 42,-.) 

Zur Geschichte der einzelnen Bevölkerungsgruppen in Polen liegt eine Fülle von Lite-
ratur vor. Beate K o s m a l a wählt einen anderen Blickwinkel: Sie untersucht ein Bezie-
hungsgeflecht, in dessen Mittelpunkt die deutsche und die jüdische Bevölkerung einer 
kleinen polnischen Industriestadt in der politisch aufgeheizten Atmosphäre der Zwischen-
kriegszeit stehen. Der Gründer der Stadt Tomaszöw Mazowiecki hatte Anfang des 19. Jhs. 
jeden aufgenommen, der über Leistungswillen und Fähigkeiten verfügte, gleichgültig, wel-
cher Konfession oder Nationalität der neue Siedler war. Das machte die Stadtgründung er-
folgreich. Die historische Methode, durch Fokussierung auf einen nur scheinbar geringfü-
gigen Nebenschauplatz Zusammenhänge aufzuzeigen, erweist sich als erfolgreich. Sie 
bietet die Möglichkeit, das Leben dreier Volksgruppen unter den Bedingungen von Moder-
nisierung und Industrialisierung zu untersuchen, ihre gegenseitigen Wahrnehmungen und 
Berührungspunkte sowie, gegen Ende des Berichtszeitraums, die zunehmenden Ausgren-
zungsversuche. Die Beziehungen zeigen eine Entwicklung von Achtung und Duldung zu 
Verachtung, Gewalt und Vernichtung. 

Jede der Bevölkerungsgruppen erweist sich bei genauer Betrachtung als stark binnen-
differenziert, wobei der Status der nationalen Minderheit sich für Deutsche und Juden 
unterschiedlich gewichtet: Das Selbst- und Fremdbild der - fast durchgängig evangeli-
schen - Deutschen ist von Selbstbewußtsein bis hin zu Überlegenheitsgefühlen geprägt; 
die Juden, selbst die akkulturierte, großbürgerliche Unternehmerschicht, tragen, wie K. 
meint, noch den Stempel des ,minderen' Status aus der Zarenzeit. Berührungspunkte erga-
ben sich eher schichtspezifisch, wobei die obere Schicht, das örtliche Unternehmertum und 
seine Repräsentanten in der Gemeindevertretung, sich zumindest während längerer Zeit-
räume ebenso verhältnismäßig problemlos verständigen konnte wie die Aktivisten aus den 
Arbeiterparteien aller drei Bevölkerungsgruppen. Die zahlenmäßig überwiegenden Mittel-
schichten hatten die relativ geringsten Kontakte, weder gesellschaftliche - das Vereins-
leben blieb durchgängig nach Ethnien getrennt - noch über den teilweise gemeinsamen 
Schulbesuch der Kinder. 

Die repressive Minderheitenpolitik des polnischen Staates nach 1918 auch gegenüber 
den Deutschen schuf einen aufnahmebereiten Boden für nationale Verlockungen von jen-
seits der Grenzen. In konservativen protestantischen Kreisen trafen völkische Töne und in 
deren Gefolge der Nationalsozialismus auf offene Ohren. Ein idealisiertes Deutschlandbild 
stärkte das Selbstgefühl der deutschen Minderheit und wirkte sich auf die Beziehung der 
Deutschen zu den Juden verheerend aus. Die evangelische Kirche war in diesem Bezie-
hungsgeflecht anfänglich in ihrem Selbstverständnis unpolitisch, später gespalten. Einige 
wenige staatsloyale evangelische Pastoren büßten ihre Ablehnung der NS-Ideologie nach 
Kriegsbeginn mit Verhaftung, Konzentrationslager und Tod. Die Mehrheit der evangeli-
schen Pfarrer in Tomaszöw und Umgebung adaptierte sich mühelos der neuen Ideologie. 

Daß die Autorin Fakten der politischen Geschichte durch Personalisierung lebendig 
werden läßt, bereichert die faktographische Darstellung. Die Ereignisse bekommen Namen 
und Gesichter: Ein deutscher Metzgergeselle erhält unter der deutschen Besatzung Macht 
über Leben und Tod und wird zum gefürchteten Mörder. Ein Schuldirektor wehrt sich 
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